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werden. Auch seine eigenen Arbeiten be-
wegen sich längst in dieser Ordnung, in 
der Wert nicht mehr allein aus Meister-
schaft oder Tradition entsteht, sondern 
aus Zirkulation, Vergleich und Nachfra-
ge. Das Kunstwerk erhält neben seiner 
ästhetischen eine zweite, ökonomische 
Existenz.

Der Harvard-Historiker Sven Beckert 
beschreibt das 17. Jahrhundert als eine 
Epoche, in der sehr unterschiedliche Din-
ge – Arbeit, Land, Waren – in eine ge-
meinsame Sprache des Vergleichs über-
setzt werden. Der Preis wird zum Medi-
um dieser Übersetzung. Unter anderem 
verwandelt er Qualität in Relation. Ams-
terdam ist einer der zentralen Orte dieses 
Wandels. Die Stadt ist der Knotenpunkt 
globaler Waren- und Kapitalströme, de-
ren koloniale Gewinne auch den Kunst-
markt prägen. Das Goldene Zeitalter der 
niederländischen Malerei verdankt sich 
unter anderem diesen Einnahmen. 

Ein Beispiel, das Beckert in seinem 
neuen Buch beschreibt, stammt aus ex-
akt demselben Jahr. Zur Zeit der Auk-
tion, im Jahr 1639, wird in Boston der 
Kaufmann Robert Keayne angeklagt, 
überhöhte Preise verlangt zu haben. Hin-
ter der Anklage steht die Vorstellung ei-
nes „gerechten Preises“, der moralisch 
bestimmt ist. Keayne hingegen argumen-
tiert bereits mit Kosten, Risiko und Ka-
pitalbindung. Der Preis löst sich hier aus 
der Moral und wird Teil einer eigenen 
ökonomischen Logik.

Während diese Entwicklung in Bos-
ton noch umstritten ist, ist sie in Ams-
terdam bereits weitgehend Realität. Be-
sonders im Kunstmarkt zeigt sich das 
deutlich. Der Wert eines Bildes entsteht 
nicht aus Nutzen oder Material, sondern 
aus einem Geflecht von Qualität, Ruf 
und Begehren. Darin ähnelt das Kunst-
werk dem Geld. Beide tragen eine Bedeu-
tung, die über ihre materielle Form hi-
nausgeht. Die von Rembrandt notierten 
3500 Gulden bezeichnen deshalb keinen 
Eigenschaftswert, sondern den Abdruck 
eines Ereignisses, in dem sich Wahrneh-
mung und Erwartung kreuzen. Die ita-
lienische Soziologin Esposito beschreibt 
dies als Beobachtung zweiter Ordnung. 
Jeder Preis entsteht aus der Beobachtung 
anderer Beobachtungen. Ein „eigent-
lich richtiger“ Wert ist nicht zugänglich. 
Sichtbar wird nur, was anderen plausi-
bel erscheint. Der Markt erzeugt keine 
Wahrheit, sondern organisiert Unsicher-

heit, auch jene der ästhetischen Beurtei-
lung. Genau das hält Rembrandts Zeich-
nung fest. 

Walter Benjamin hat später die Au-
ra des Kunstwerks als seine Einmalig-
keit im Hier und Jetzt beschrieben. In 
der Auktion scheint diese Einmaligkeit 
durch das Ausstellen bekräftigt, aber 
auch gefährdet, weil sie an merkantile 
Interessen überantwortet wird. Die Au-
ra, die ihre diffuse Weite verliert, ver-
dinglicht sich im Zuschlag des Hier und 
Jetzt. Sie wird nicht mehr nur in der stil-
len Betrachtung erfahrbar, sondern im 
Moment ihrer öffentlichen Verhandlung 
in eine messbare Größe verwandelt. Die 
Auktion erinnert immer noch an die Ex-
klusivität des Werkes und an etwas, das 
sich im Blick der anderen formiert. Und 
doch ist sie hier dem Preis ausgeliefert, 
das ausgestellte Bild in einer beschä-
menden Weise fast sklavisch exponiert, 
die lässige Selbstdarstellung des italieni-
schen Adels zum erwerbbaren Souvenir 
erniedrigt.

Was Rembrandt verzeichnet, ist nicht 
nur ein historisches Meisterwerk, son-
dern auch die Kapitalisierung der Kunst 
zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Das Blatt 
markiert den Beginn eines neuen Bild-
verständnisses, in dem die künstlerische 
Wahrnehmung erkennt, dass sie nicht ex-
klusiv ist, sondern mit einem Preis etiket-
tiert wird, der an ihr haften bleibt. Die 
Notiz „3500 Gulden“ ist deshalb keine 
Randbemerkung, sondern der Punkt, an 
dem die ästhetische Erfahrung sich mit 
der Preisbildung konfrontiert sieht.

In dieser Konstellation verliert die 
Leichtigkeit des Höfischen – die sprez-
zatura Castigliones – ihre selbstver-
ständliche Geltung. Ebenso ist der mo-
ralisch gedachte „gerechte Preis“ der 
Subsistenzwirtschaft überschritten. Für 
die Kunst gilt fortan, dass sie in eine ka-
pitalistische Zirkulation eintritt und da-
mit in einen Wettbewerb eingebunden 
wird, der monetär organisiert ist. Sicht-
bar wird dadurch, dass der Wert eines 
Bildes – seit es bürgerlich gehandelt und 
transportfähig verschifft werden kann – 
nie allein im Bild selbst ruht, sondern sei-
ne Wirkung sich einer Qualitätsbeurtei-
lung verdankt, die sich im Moment des 
Bietens in eine Quantität verwandelt. 
Damit wird sie einem Kontext überant-
wortet, in dem sie nicht nur betrachtet, 
sondern auch verglichen, bewertet und 
bepreist wird.

Neulich frage ich meinen Neffen beim Mittagessen: „Möchtest du noch Nach-
schlag?“„Nein“, sagt er. „Ich bin grundlos glücklich.“ Ich muss lachen. Eigent-
lich hat er ‚wunschlos glücklich‘ gemeint. Dieser kleine Versprecher hat mich 

zum Nachdenken gebracht. Denn in meiner Arbeit als psychosoziale Beraterin höre ich 
oft das Gegenteil: „Ich bin grundlos traurig.“ „Ich bin ständig müde und weiß gar nicht, 
warum.“ „Ich bekomme Panikattacken. Aber es gibt doch überhaupt keinen Grund.“

Jedes Gefühl hat eine Geschichte
Manchmal überkommen uns Gefühle scheinbar aus dem Nichts: Wir wachen mor-

gens auf und sind traurig oder schlecht drauf. Wir fühlen uns erschöpft und wissen 
nicht, warum. Uns überfällt ein beklemmendes Gefühl oder gar eine Angst – ohne An-
lass. Aber nur, weil der Grund für uns nicht nachvollziehbar ist, heißt das noch lange 
nicht, dass es keinen gibt.

Psychotherapeut Gunther Schmidt spricht im Podcast „Hotel Matze“ mit Matze 
Hielscher darüber, wie wichtig es sein kann, diese Signale unseres Körpers und unsere 
inneren Reaktionen als Hinweisgeber zu verstehen. Gerade beim Thema Erschöpfung 
lohnt es sich, genauer hinzuschauen: Was wir vielleicht als „grundlose Müdigkeit“ er-
leben, kann die Folge einer langen inneren Anstrengung sein, die uns selbst gar nicht 
mehr bewusst ist. Körperliche Signale oder unangenehme Gefühle sind keine Stören-
friede, die wir möglichst schnell wieder loswerden wollen. Sie laden ein, genauer hin-
zuschauen. Nicht: „Was stimmt nicht mit mir?“, sondern „Was könnte mein Gefühl 
mir erzählen wollen?“ 

Für das Auftreten von Gefühlen gibt es keine Beipackzettel und Erklärungen wie 
etwa: „Hallo, ich bin die Traurigkeit. Der Grund ist übrigens eine Überforderung, die 
vor drei Monaten begonnen hat.“ Stattdessen sind wir gereizt und erschöpft, schlafen 
schlecht, ziehen uns zurück oder müssen plötzlich weinen. Der Zusammenhang zwi-
schen dem, was wir erleben, und dem, was wir fühlen, ist nicht immer sofort erkenn-
bar. Selbstreflexion bedeutet, neugierig zu werden: Was ist da gerade los mit mir? Was 
brauche ich? Und was habe ich vielleicht viel zu lange übergangen?

Auch andere haben schlechte Laune
Der Gedanke an das „Grundlose“ führt noch in eine andere Richtung – weg von uns 

selbst und hin zu den Menschen um uns herum. Jemand begegnet Ihnen schlecht gelaunt, 
ein Kollege reagiert ungewöhnlich schroff, die Partnerin zieht sich zurück. Aber Sie ha-
ben dieser Person doch gar keinen Grund dafür geliefert! Oft beziehen wir so ein Ver-
halten auf uns, obwohl wir gar nicht wissen, was in dieser Person gerade vor sich geht. 

Jeder Mensch bringt seine eigene Geschichte mit: Erfahrungen, Enttäuschungen, 
Hoffnungen, Ängste, Bedürfnisse und Verletzungen. Wenn wir verstehen, dass das 
Verhalten eines anderen Menschen möglicherweise eine eigene Geschichte hat, müs-
sen wir es nicht zu unserer Geschichte machen. Dabei gilt: Nicht jedes Verhalten ist in 
Ordnung, nur weil es einen Grund dafür gibt; Grenzen dürfen benannt werden. Viel-
leicht hat der Kollege gerade eine schlechte Nachricht bekommen. Vielleicht hat die 
Partnerin schlecht geschlafen oder Sorgen. Vielleicht trägt der unfreundliche Mensch, 
der uns im Supermarkt anfährt, einen üblen Tag mit sich herum, von dem wir nichts 
wissen. Wir sehen immer nur einen Ausschnitt.

Eine wertvolle Übung in Beziehungen kann sein: Nicht alles persönlich nehmen, 
sondern erst einmal innehalten und sich auch hier fragen: „Was könnte dahinterste-
cken?“ Das verändert nicht unbedingt das Verhalten des anderen, aber es kann unser 
eigenes verändern: Aus Ärger kann Verständnis werden, aus Kränkung Abstand. Aus 
einem schnellen Urteil eine Frage. Oder mehr Gelassenheit.

Das Glück grundlos stehen lassen
„Grundlos“ ist also ein Wort, bei dem es sich lohnt, genauer hinzuschauen. Grund-

los traurig? Vielleicht gibt es eine Geschichte, die noch nicht erzählt wurde. Grundlos 
müde? Vielleicht hat unser Körper längst mehr geleistet, als wir wahrhaben wollen. 
Grundlos wütend? Vielleicht steckt dahinter eine Grenze, die zu lange überschritten 
wurde. Und grundlos glücklich? Vielleicht lassen wir das einfach einmal so stehen und 
suchen nicht nach dem Warum. Manchmal dürfen wir grundlos glücklich sein. Und 
vielleicht war der Versprecher meines Neffen am Ende gar nicht so weit daneben?

Grundlos 
glücklich

Von Ulrike Delacher
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